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„Wenn man Stahlbauern einen Betonklotz verkaufen 
will, ist das erstmal problematisch“, erklärt Hermann 
Kassens, Bauunternehmer aus Papenburg. Er hat ei-
nen Beton-Ponton entwickelt und gebaut, der den 
Schiffsbau wesentlich beeinflussen könnte. Ein erstes 
Modell ist bereits bei der Neptun-Werft in Rostock 
im Einsatz – mit großem Erfolg. 

Der Ponton ist 150 Meter lang, 55 Meter breit und hat 
einen Tiefgang von 7,50 Metern. „Auf dieser Plattform 
werden Schiffe ausgerüstet, sodass die Schiffsbauhalle 
schneller wieder verfügbar ist“, erklärt Kassens, der mit 
dem Bau dieser Anlage auch ein erhebliches Risiko 
eingegangen ist. „Mir ist aber aufgefallen, dass auf-
grund der Werftenkrise in den 80-er und 90-er Jahren 
nahezu alle Werften ihre fest verankerten Stahldocks 

verschrottet haben“, schildert der Unternehmer. Nach 
Gesprächen mit der Neptun Werft entschloss er sich 
zum Bau des gewichtigen Prototypen. 

Da Stahl ein immer teurer werdendes Produkt 
ist, kam Kassens auf die Idee, seinen Ponton kom-
plett aus Beton zu bauen. In Zusammenarbeit mit 
der Papenburger Meyer-Werft entstand in gerade 
mal vier Monaten der riesige Schwimmkörper, der 
dann innerhalb von wenigen Tagen in zwei Teilen 
über die Ems und den Nord-Ostseekanal nach Ros-
tock gezogen wurde. „Während der Bauzeit und des 
Transports habe ich schlecht bis gar nicht geschlafen, 
denn für uns war das doch alles neu“, gesteht Kas-
sens. Aufgrund der Konstruktion mit vier Tanks, die 
je nach gewünschtem Tiefgang gefüllt oder geleert 
werden können, liegt der Beton-Ponton allerdings 
außerordentlich stabil im Wasser. In der Praxis hat 

sich die Plattform schnell bewährt. Aufgrund des 
Booms im Schiffsbau ist der Ponton auf drei bis vier 
Jahre ausgebucht.

Und so funktioniert das System: Der Schiffsroh-
bau wird in der Werfthalle gebaut und dann auf 
einem Rollensystem ganz langsam herausgefahren, 
wobei sich der im Wasser liegende Ponton auf Kai-
höhe absenkt. Der Rohbau kann dann auf den Pon-
ton gefahren werden, der anschließend quer ab zur 
Kaimauer wieder festmacht. Die Halle steht dann 
für den nächsten Rohbau bereit, während auf dem 
Ponton das Schiff ausgerüstet werden kann. 

„Wir wollen aufgrund des Erfolges einen nächsten 
Ponton mit 230 Meter Länge bauen“, kündigt Kassens 
an, der diese Investitionen in einem zweistelligen Mil-
lionenbereich ansiedelt. Langfristig sei der Bau solcher 
beweglicher Schwimmplattformen lohnend. „Aber 

man muss, wie bei jeder Neuerung, einen langen Atem 
haben“, sagt Kassens, der bereits mit anderen Werften 
Gespräche über den Bau zusätzlicher Pontons führt. 
Dazu gehören auch Kontakte zu fernöstlichen Werf-
ten. „Wir sind dran“, erklärt der Ponton-Pionier ohne 
weitere Einzelheiten preisgeben zu wollen. Schließlich 
schläft die Konkurrenz nicht. 

Allerdings hat Kassens die Nase in der Entwick-
lung solcher Schiffsbau-Plattformen vorn. Zudem 
hat er potente Partner, wie beispielsweise Siemens 
für die Elektronik, schließlich handelt es sich bei den 
Pontons um „High-Tech vom Feinsten“, stellt Kassen 
nicht ohne Stolz klar. Und mittlerweile hat sich sei-
ne Innovation herumgesprochen. Der Papenburger 
Bauunternehmer verschmitzt: „Mittlerweile sind die 
Stahlbauer der Werften gegenüber unseren Beton-
klötzen viel aufgeschlossener.“ 	 W

Ponton 
spart 
Kosten

28 000 Tonnen 
Beton können 

schwimmen – und für Werften 
enorme Kosten sparen. Ein 
Papenburger Bauunternehmer 
hat ein neuartiges Konzept 
entwickelt. Der erste Prototyp ist 
bereits erfolgreich im Einsatz. 

Kompakt:
Paradox: Der 150 Meter lange �
Betonklotz, den Hermann Kassens 
mit seiner Mannschaft gefertigt hat, 
schwimmt auf dem Wasser. 

Praktisch: Auf dem Schwimmponton  
aus dem emsländischen Papenburg 
werden Schiffe ausgerüstet. 

Mehr Platz für den Schiffbau: Das schwimmfähige Beton-Ponton ist inzwischen bei der Neptun-Werft im Einsatz.� Fotos: Privat

Mehr Betriebe drahtlos ins Netz

Alternative zur leitungsgebundenen  

DSL-Technologie: WiMAX (Worldwide 

Interoperability for Microwave Access) 

soll Betrieben, die bisher keinen DSL-

Anschluss haben, einen dauerhaft 

schnellen Zugang zum Internet bieten. 

In zwei Gemeinden Niedersachsens 

werden dazu Pilotinstallationen auf-

gebaut. Sie schließen die Orte Wippin-

gen im Landkreis Emsland und Hetz-

wege im Landkreis Rotenburg �

(Wümme) zu ausführlichen Tests-�

WiMAX machts möglich: Schnelle Internetzugänge in entlegenen Regionen. �Foto: Foxy_A 

Oldenburg überzeugt
Kein anderer engagiert 
sich so für Mittelstand 
und Handwerk. Das 
bringt dem Landkreis den 
Sieg im Wettbewerb Mit-
telstandsfreundliche 
Kommune ein.

Was haben die Landkreise Olden-

burg, Göttingen, Emsland sowie die 

Städte Schneverdingen, Lüneburg 

und Wolfenbüttel gemeinsam? Ih-

re Mittelstandsfreundlichkeit. Dafür 

sind sie jetzt vom Niedersächsischen 

Handwerkstag (NHT), den kommunalen 

Spitzenverbänden und der Arbeits-

gemeinschaft der Kreishandwerker-

schaften als „mittelstandsfreundliche 

Kommune“ ausgezeichnet worden. 

In seiner Laudatio lobte NHT-Prä-

sident Karl-Heinz Bley die Vielzahl 

mittelstandsfreundlicher Initiativen 

mit denen der Landkreis auf sich 

aufmerksam macht. „Schon von der 

Bewerbung geht eine positive Aus-

strahlung aus“, betont Bley. Positiv sei 

der Jury vor allem die mittelstands-

freundliche Vergabe in Fach- und 

Teillosen aufgefallen. „Die Folge ist, 

dass auf den Baustellen überwiegend 

heimische Firmen anzutreffen sind, 

also Betriebe die ausbilden, die im 

Landkreis Oldenburg Steuern bezahlen 

und die noch die plattdeutsche Spra-

che verstehen“, lobte Bley. Außerdem 

kümmere sich der Landkreis mit einem 

ganzen Strauß von Maßnahmen gezielt 

auch um Frauen – sei es in der Rolle 

als Unternehmerin, Gründerin oder im 

Rahmen der Beratung zur Familien-

freundlichkeit. Mittelstandsfreundlich 

seien zudem die niedrigen Gewerbe-

steuerhebesätze und das Engagement 

gegen die Schattenwirtschaft.

Die Stadt Schneverdingen über-

zeugte die Jury hingegen vor allem 

durch die umfangreichen Aktivitäten 

im Bereich Schule, Bildung, Sport, 

Kinderbetreuung und Ausbildung. 

Die Hauptgewinnerin in der Kategorie 

Städte habe die Jury besonders beein-

druckt, da Schneverdingen den Beweis 

antritt, dass auch eine relativ kleine 

Gemeinde ein so wirtschaftsfreund-

liches Klima durch ihre Aktivitäten 

erzeugen kann. So punktete die Stadt 

mit weit unter dem Landesdurch-

schnitt liegenden Gewerbesteuern, 

mit günstigen Gas- und Wasserpreisen 

sowie eine umfangreiche Auftragsver-

gabe an ansässige Betriebe.

Insgesamt hatten sich beim dies-

jährigen Wettbewerb 15 Kommunen 

beworben, sagte Bley. Damit habe sich 

der Wettbewerb, der mit der Preis-

verleihung in Hannover in eine neue 

Runde geht, landesweit etabliert. (ha)

macher :

Baut Beton-Pontons für 
den Schiffbau: 
Hermann Kassens.

Schnelles Internet per Funk 
soll die „weißen Flecken“  
auf der Breitband-Karte des 
Landes schließen. 

zwecken per Funk an das World Wide 

Web an.

Um den ländlichen Raum ans Netz 

zu bekommen, hat sich Wirtschafts-

minister Walter Hirche Verstärkung 

geholt: Wissenschaftler der Leibniz 

Universität Hannover und der Tech-

nischen Universität Braunschweig 

unterstützen das Projekt ebenso, wie 

der Telekommunikationsdienstleister 

EWE TEL und der mittelständische Be-

trieb DOK Systeme. Bei erfolgreichen 

Untersuchungen der Leistungsstärke, 

des „Verkehrsaufkommens“ und der 

Reichweite soll voraussichtlich im Jahr 

2010 eine Lösung gefunden sein. 

Gefördert wird das Kooperations-

projekt von der Stiftung „Zukunfts- 

und Innovationsfonds Niedersachsen“.  

Die WiMaX Funk-Technologie kann 

eine Bandbreite von bis zu 75 Mbit/s 

in bis zu 50 km Entfernung sowie eine 

gesicherte Grundversorgung von bis zu 

2 Mbit im direkten Versorgungsbereich 

erreichen. (ja)


